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Die Beschäftigung mit dem Zusammenhang zwischen Sprache und Denken ist beileibe kein neuzeitliches Phänomen. Schon Platon erkannte das enge Miteinander von Kognition und Sprechen: Denken sei das „innere Gespräch der Seele mit sich selbst“. Auch in der Alltagserfahrung scheinen wir uns beim Nachdenken gewissermaßen mit uns selbst zu unterhalten, wenn wir etwa Für und Wider einer Entscheidung gedanklich gegeneinander abwägen. Darüber hinaus ist der Einfluss unserer Sprache auf unsere Kognition unbestreitbar. Trotzdem gibt es auch Denken ohne Sprache. Die Frage ist nur: Wie und in welcher Form? 

Ein Name, der im Zusammenhang mit Sprachphänomenen häufig fällt, ist Helen Keller. Die Ende des 19. Jahrhunderts geborene Amerikanerin war nach einer Hirnhautentzündung vom frühen Kindesalter an taubblind. Dennoch konnte sie mit ihren Mitmenschen kommunizieren, lernte Lesen und Schreiben und sogar bis zu einem gewissen Grad Sprechen. In der Regel steht Keller als Beispiel dafür, welche Bereicherung unsere Sprachfähigkeit für unsere Erfahrungswelt bedeutet. An dieser Stelle soll sie aber vor allem eine Aussage untermauern: Auch ohne Sprache kann gedacht werden. 

Denken ohne Sprache 

Was uns auf den ersten Blick vielleicht unmöglich erscheinen kann, wird gerade am Beispiel von Helen Keller ganz eindeutig: Denn wie hätte Keller Lesen, Schreiben, sogar Sprechen lernen können, hätte sie nicht zumindest die Fähigkeit zu Denken schon vorab gehabt? Das Gleiche gilt natürlich für jedes Kleinkind, das sich erst nur durch Emotionen (Weinen, Lachen, Schreien) verständigen kann, nach und nach erste Wörter lernt und ab einem bestimmten Alter schließlich anfängt, sich in ganzen Sätzen mit seinen Mitmenschen zu unterhalten. Allein, in Helen Kellers Fall scheint die aufzubringende Anstrengung zum sonst so natürlichen Vorgang des Spracherwerbs doch ungleich höher – und doch: es geht. Denken existiert also scheinbar unabhängig von der Sprechfähigkeit, gewissermaßen vorsprachlich. Eine Frage bleibt aber: Wie kann man ohne Sprache denken? Beziehungsweise, was? 

Bildliche Vorstellungen sind beispielsweise ohne Sprache möglich, sagt Gabor Paal in der SWR-Informationssendung „1000 Antworten“. Tatsächlich gibt es sogar Gedanken, die mit Worten kaum zu beschreiben sind, wie etwa Prozesse, beziehungsweise Vorgänge. „Das wird schnell klar, wenn Sie sich vorstellen, Sie müssten jemandem nur mit Worten erklären, wie man einen Schnürsenkel bindet“, sagt Paal. Allerdings räumt er auch ein, es gebe auch „bestimmte Formen des Denkens, bestimmte kognitive Leistungen, die ganz klar an Sprache gebunden sind“. Grob könnte man sagen, je abstrakter - also je un-an-schau-licher – ein Gedanke ist, desto stärker müssen wir auf die Sprache zurückgreifen, um ihn nachzuvollziehen. Sofort einsichtig wird das an folgendem Beispiel: Wir können uns Sachverhalte sprach-unabhängig denken; ihre Negationen aber nicht. Weil wir uns nichts vorstellen können, was es nicht gibt. 

Denken trotz Sprache 

Die Sprache hilft uns also dabei, vor allem komplexe Gedankengänge zu entwickeln. Dabei darf aber nicht vergessen werden, dass Sprechen unsere kognitiven Fähigkeiten durchaus auch einschränken kann. 

Das einfachste Beispiel liefern Wissenschaftler, denen es nicht gelingt, hochintelligente und ausgereifte Gedanken so zu verbalisieren, dass sie für andere (und seien es auch ebenbürtige Experten) eindeutig nachvollziehbar sind. Das liegt zum einen an der Subjektivität der Sprache, also daran, dass ich – kommunikationstheoretisch gesprochen - nie sicher sein, dass die von mir gesendete Botschaft beim Empfänger eben gerade so ankommt, wie ich es beabsichtige; das ist zum anderen aber auch ein Hinweis darauf, dass Sprache nicht in der Lage ist unsere Gedanken vollständig und erschöpfend wiederzugeben. 

Ein anderes Beispiel liefern Stefanie Schramm und Claudia Wüstenhagen in ihrem „Zeit“-Artikel zur Sprachpsychologie. Sie verweisen auf den Roman „1984“, in dem George Orwell ein düsteres Zukunftsszenario in einem totalitären Staat beschreibt, der seine Bevölkerung nicht zuletzt über die Sprache zu kontrollieren versucht: Wörter, die im Zusammenhang mit einem Aufstand verwendet werden könnten, werden einfach aus dem Sprachschatz getilgt. Die beiden Autoren haben außerdem zahlreiche wissenschaftliche Studien zusammengetragen, die den Verdacht erhärten, unsere Sprache habe einen entscheidenden Einfluss auf unsere Kognition. Dass diese allerdings gänzlich auf die Fähigkeit zu Sprechen angewiesen wäre, diese Behauptung wird allein schon vor dem Hintergrund noch nicht sprachfähiger Kleinkinder zurückgewiesen. 

Denken als Sprache 
Und gerade hier tut es sogar noch eine dritte Sichtweise auf: dass Denken in Wirklichkeit schlicht eine ganz eigene Sprache besitzt. „Mentalesisch“ nennt sie beispielsweise Steven Pinker, so Dietrich Dörner vom Institut für Theoretische Psychologie der Otto-Friedrich-Universität in Bamberg in seinem Enzyklopädie-Beitrag zu Denken und Sprache. Der wohl bekannteste Name im Zusammenhang mit dieser „Language of Thought“ (LOTH) ist Jerry Fodor, amerikanischer Philosoph und Kognitionswissenschaftler: Seiner Meinung nach arbeitet der Geist mit Repräsentationen der Wirklichkeit, die nach einer dem Mentalen eigenen Syntax zu ganzheitlichen Gedanken zusammengesetzt werden. 
Letzten Endes scheint sich also keiner der beiden extremen Standpunkte durchsetzen zu können. Weder ganz ohne, noch ausschließlich mit Sprache kann (zumindest ab einem gewissen Komplexitätsniveau) gedacht werden. Ja, es gibt eine Form des Denkens, die keiner Sprache bedarf. Und gleichzeitig auch ja, zumindest abstraktes Denken setzt immer auch den Rückgriff auf Sprache voraus. Denken ist Sprache. Denken ist sprachunabhängig. Die Wahrheit liegt wohl wie so oft dazwischen. 

 

St-t-t-t-tottern Wir lachen über die Sprechstörungen der Figuren Michael Palins von Monty Python, aber Betroffene leiden oft sehr stark unter ihrer Redeflussstörung, nicht zuletzt wegen der despektierlichen Reaktionen ihrer Mitmenschen. Doch Stottern hat nichts mit der Intelligenz eines Menschen zu tun. Wir Alle verhaspeln uns gelegentlich. Wem das zu oft passiert, der kann mit speziellen Therapien lernen, sein Leiden in den Griff zu bekommen – es gibt prominente Vorbilder. [...]» 

· Von Yolo bis Wallah – von Jugendsprache bis Ethnolekt Im jugendlichen Bestreben nach der Herausbildung einer eigenen Identität suchen junge Erwachsene nach Möglichkeiten, sich mit Gleichgesinnten zu solidarisieren, während gleichzeitig eine größtmögliche Abgrenzung zu allen anderen gesucht wird – häufig und gerade über die Sprache. Seit einigen Jahren beschäftigt nun das Phänomen des sogenannten „Ghettodeutsch“ die Linguisten: Keine reine Jugendsprache, sondern ein Ethnolekt, der sich nicht zuletzt durch die Einstreuung fremdsprachlicher Begriffe auszeichnet. Eine neue, bemerkenswerte Sprachvarietät, sagen die einen. Der Verfall der deutschen Sprache, meinen andere. [...]» 

· Ventriloquisten: Die mit dem Bauch reden Bauchreden hat spätestens mit den Fernsehauftritten von Sascha Grammel sein verstaubtes Image abgelegt. Doch der Berliner steht in einer jahrtausendelangen Tradition. Vor 100 Jahren unterhielten Bauchredner die Menschen in zahllosen Varietés in der ganzen Welt und verdienten damit ihr Geld. Denn auch wenn sie natürlich nicht mit dem Bauch sprechen, so erfordert ihre Kunst doch ein erhebliches Maß an verschiedenen Talenten – und ganz viel Übung. [...]» 

· Logopädie: Symptome und Therapie wenn das Sprechen versagt Mit dem Sprechen verbinden die meisten von uns keine große Anstrengung, es verläuft ganz automatisch, ohne dass wir uns darüber Gedanken machen müssen. Bei einer Unterhaltung fällt uns vielleicht mal das eine oder andere Wort nicht ein, aber die Art und Weise, Wörter zu bilden, also die anatomischen Gesetzmäßigkeiten verlaufen im Unterbewussten. Kinder mit Sprachproblemen oder Menschen, die nach einem Schlaganfall nicht mehr richtig reden können, müssen jedoch genau das wieder lernen. Dabei können die Behandlungsmethoden der Logopädie helfen. [...]» 

· Dahoam is dahoam – Über Dialekte und ihre Relevanz Ob Hessisch, Sächsisch oder Berliner Schnauze. Kaum ein anderes Land dieser Erde kann so viele unterschiedliche Mundarten aufweisen wie Deutschland. Überall „schwätze“ oder „babbele“ die Deutschen anders. Doch Dialekte sind kein rein deutsches Phänomen. Beinahe jede Standardsprache entwickelt im Laufe der Zeit ihre eigenen Tochtersprachen, die sich jeweils in Aussprache, Grammatik und sogar in den einzelnen Vokabeln unterscheiden können. Wie Dialekte zustande kommen und warum es wichtig ist, sie zu beherrschen. [...]» 

· Ohne Worte Dass unsere Körpersprache mehr über uns verrät als unsere Worte, die ja geheuchelt sein können, ist bekannt – weniger aber, dass Blicke, Mimik und Gestik etwa achtmal so viel zu unserer Wirkung auf Andere beitragen wie unsere Worte alleine. Vieles von unserer non-verbalen Kommunikation können wir nicht bewusst steuern, aber wir können Gesten auch gezielt einsetzen – und an anderen Menschen oft sicher interpretieren. [...]» 

· Sprache und Mentalität – Charakter wie er im Buche steht? Die Bayern sind grantig, die Hamburger gelassen, in Italien geht es emotional zu, in Finnland eher distanziert – Vorurteile über die vorherrschende Mentalität in verschiedenen Ländern oder sogar Regionen gibt es zuhauf. Auffällig ist dabei, dass die wahrgenommenen Unterschiede meist auch mit der Verschiedenheit der Sprache einhergehen: Wie und was wir sprechen scheint viel über unseren Charakter oder unsere Lebenseinstellung zu verraten. Aber wie gestaltet sich der Zusammenhang zwischen Sprache und Mentalität tatsächlich? Gibt es ein Abhängigkeitsverhältnis? Und wie sieht es mit der Kausalrichtung aus? [...]» 

· Stell Dir vor, Du denkst an nichts – Denken und Sprache Die Beschäftigung mit dem Zusammenhang zwischen Sprache und Denken ist beileibe kein neuzeitliches Phänomen. Schon Platon erkannte das enge Miteinander von Kognition und Sprechen: Denken sei das „innere Gespräch der Seele mit sich selbst“. Auch in der Alltagserfahrung scheinen wir uns beim Nachdenken gewissermaßen mit uns selbst zu unterhalten, wenn wir etwa Für und Wider einer Entscheidung gedanklich gegeneinander abwägen. Darüber hinaus ist der Einfluss unserer Sprache auf unsere Kognition unbestreitbar. Trotzdem gibt es auch Denken ohne Sprache. Die Frage ist nur: Wie und in welcher Form? [...]» 

· Wenn Tiere sprechen könnten... Tiere können nicht sprechen – oder doch? Die Antwort auf die Frage hängt davon ab, wie „Sprache“ definiert wird. Je besser tierische Kommunikation erforscht wird, desto mehr spricht dafür, dass sich die menschliche Sprache von denjenigen der Tiere nicht kategorial unterscheidet, sondern allenfalls die ausgereifteste Form lautlicher Mitteilungsfähigkeit darstellt. Und auf vielen anderen Kommunikationskanälen sind uns Tiere weit überlegen. [...]» 

· „Fremd ist der Fremde nur in der Fremde.“ (Karl Valentin) – Über Sprache und Integration Zuwanderern wird mangelnder Integrationswille insbesondere dann unterstellt, wenn sie sich nicht oder kaum auf Deutsch verständlich machen können. Denn erst Sprache auf einem formellen Niveau ermöglicht die Teilhabe an gesellschaftlichen Institutionen. Doch für solche Probleme können Nicht-Muttersprachler nicht alleine verantwortlich gemacht werden. Auch der Staat und die Muttersprachler müssen mehr für Integration tun, denn Deutschlands Nachholbedarf hierin nimmt nicht ab. [...]» 

